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Aussen vor, innen drin
Zur Wiederentdeckung Daniel Schmids im Zürcher Kino Xenix
Johannes Binotto ! « Die Toten kom-
men wieder. – Nicht wenn sie wirklich
tot sind. – Sie sind nur tot, wenn man sie
vergisst.» Diese Dialogzeile aus Daniel
Schmids « Violanta» drohte beinahe sich
am Autor selbst zu bewahrheiten: Nur
vier Jahre nach seinem Tod scheint die
Schweiz ausgerechnet einen ihrer gröss-
ten Kinokünstler vergessen zu haben.
Der neue Dokumentarfilm « Daniel
Schmid – Le chat qui pense» und die da-
von mitinspirierte Retrospektive im
Kino Xenix kommen da einem Fanal
gleich: Es brennt dem Publikum die Er-
kenntnis ein, wie viel ihm mit Schmids
Tod abhandengekommen ist. « Welten-
bummler» nennt ihn das Xenix im
Untertitel seiner Reihe. Das ist nicht nur
im konkreten Sinn zu verstehen. In Flims
aufgewachsen als Hoteliersohn, hat er
schon als Kind verstanden, die geografi-
sche Enge mit der Weite der Phantasie
zu kompensieren: « Also erfand ich mir
eben Spielgefährten, gab ihnen Namen,
sprach mit ihnen. Ich erfand ganze
Städte, in denen ich herumreiste. Wenn
ich zu spät zum Essen erschien, erzählte
ich meine Abenteuer, und meine Gross-
eltern fragten mich: War es schön dort,
wo du hergekommen bist?»
Die Welt ist Double der eigenen
Phantasie – nicht umgekehrt. Kein
Wunder, haben Schmid auch später geo-
grafische Grenzen wenig bedeutet. Als
Reiseproviant dienten ihm Kitschpost-
karten und Fotoromane, wie es sie an
Ferienorten zu kaufen gibt. « Melo-
drames de la gare», so hat er seine Filme
genannt, in Anlehnung an die von ihm
so geliebten Groschenheftchen vom
Bahnhofkiosk. Die dort vorgefundenen
Klischees bestimmen auch seine Filme
und lassen sie noch heute so eigenwillig,
eigenartig erscheinen wie einst. Denn
Schmids Umgang mit dem Klischee ist
komplex: Gerade ihre Übersteigerung,
wie sie der Regisseur in « Bahnhofs-
melodramen» wie « La Paloma» oder
« Schatten der Engel» betreibt, machen
die Klischees als solche durchsichtig
und treiben sie damit über sich hinaus
zu einer neuen Wahrhaftigkeit. Gewiss
sind die Klischees hohl – so hohl wie die
von Reduit-Bunkern durchlöcherte Al-
penidylle in « Beresina». Und doch sind
sie keine Lügen, die es aufzudecken
oder zu parodieren gilt. Die Parodie, für
Schmid « etwas vom Schlimmsten dieser
Welt», fühlt sich über das Klischee er-
haben und verfehlt damit gerade dessen
eigentümliche Wahrhaftigkeit. Dabei
sei doch das Künstliche keine Maske,
« sondern einfach Wahrheit». Damit
wird auch Schmids Zuneigung zu den
Exzessen des Künstlichen, etwa in der
Oper und den Hollywoodmelodramen
eines Douglas Sirk, verständlich. Das
Klischeehafte vermag eine radikalere
Authentizität zu erzeugen als der Rea-
lismus. Gilles Deleuze beschreibt es so:
« Daniel Schmid führt eine Langsamkeit
in den Film ein, die eine Verdoppelung
der Gestalten möglich macht, so als be-
fänden sie sich neben dem, was sie sagen
und tun, als wählten sie unter den äusse-
ren Klischees dasjenige, was sie dann,
beständig zwischen dem Innen und Aus-
sen hin und her wechselnd, auch inner-
lich verkörpern.»
Im Zusammenhang mit seinem Do-
kumentarfilm « The Written Face» über
einen männlichen Frauendarsteller im
japanischen Kabuki-Theater hat Daniel
Schmid die Drehsituation beschrieben
als ein « Drinnen vor der Tür». Die For-
mulierung ist so eigenartig, dass man
meinen könnte, es handle sich um eine
Fehlleistung. Vor welcher Tür sollte
man denn stehen, wenn man schon drin-
nen ist? Und doch trifft diese verrückte
Formulierung die bis heute einzigartige
Position von Daniel Schmids Filmen: im
Zwischenreich, wo man aussen vor,
doch innen drin ist, wo das Intimste sich
im Äusserlichen zeigt. So erweist sich
auch Schmids Werk als eines, das immer
noch auf Entdeckung wartet.
Zürich, Xenix, bis 15. 7. (www.xenix.ch).
